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Wir haben die freundliche Sitte unſerer Neujahrsblätter ſchon öfters dazu benutzt,

um einzelne Männer der Vorzeit, zumal in ihrer Jugendbildung, dem Auge der

Jugend zur Ermunterung und Nacheiferung vorzuführen und auch unter den Erwach⸗

ſenen in ein dankbares Andenken zu rufen, und thun dieſes auch im gegenwärtigen

Jahre, vertrauend daß die Jugend, zumaldie reifere, ein ſolches Bild eines Treff—

lichen aus früherer Zeit mit nicht minderem Intereſſe betrachten und nicht minder

gerne zur Belehrung und Stärkung ſich vorhalten werde, als die bewegteren Dar—

ſtellungen von Heldenthaten des Schwertes oder des Glaubens und die Schilderungen

des frohen und des ernſten Lebens der Väter. Dabei gehet unſer Augenmerk

nicht immer nur auf diejenigenMänner, die als Sterne der erſten Größe leuchtend

in Staat und Kirche,im öffentlichen Leben und in der Wiſſenſchaft ganz neue Bah⸗

nen brachen und aufviele Geſchlechter herab mit der herrſchenden Kraftihres Geiſtes

für Recht und Licht wirkten. Nicht nur gebühren dieſen umfaſſendere Denkmale

als der geringe Umfangdieſer flüchtigen Blätter ſie faſſen würde, ſondern es ſcheint

uns auch von beſonderem Nutzen und Bedürfniß, daß auch die Männer vonbeſchei—

denerem aber doch gründlichem und treuem Verdienſte, von minder berühmtem aber

dochehren⸗ und achtungswerthem Namen, zu Anerkennung und Nachahmung uns

vor Augen treten. Denn nurzuleicht ſind wir geneigtjene Leiſtungen der Größten

als etwas uns Unerreichbares zu betrachten; das Bild hingegen der Trefflichkeit,
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die im engern Kreiſe ſich bewährt, ruft unabweisbar und mitverpflichtender

Kraft einen Jeden auf, daß er Gleiches erſtrebe. Auch ſind Größe und Ruhm nur

Weniger Beruf; aber Jedem wardein Ziel, dem ſeine Kräfte ſich widmenſollen,

das von ihm des eignen Kampfes Schweiß und Mühefordert, dasaberauch ſei—

nen eignen Siegeskranz ihm beut zum innern Lohn und zum Ruhmevor Gott, der

auch das Verborgeneſiehet.

Wennwirendlich bei der Auswahlſolcher Bilder aus der großen Menge der

Edeln aller Völker und Zeiten am liebſten auf unſer Vaterland blicken, dasſie in

ſo reicher Fülle zieren, ja noch mit beſonderer Vorliebe in dem engern Kreiſe unſers

Zürich verweilen, das ſo oft in That und Lehre ſich die Ehre des Voranſchreitens

erwarb; ſo ſei es dabei ferne von uns, eine träge und thörichte Eitelkeit zu nähren,

die im Ruhmeder Ahnenſich ſonnend, eigne Verdienſte zu ſuchen vergäße, oder auch

eine engherzige Beſchränktheit, die den Sinn für fremde Größe und das allgemein

Menſchliche verlöre; ſondern wir folgen nur jener einem zartfühlenden Gemüthe

wohlthuenden, ja nothwendigen Pietät, welche gerne die nächſten Quellen, aus

denen Schönes und Gutes ihrherfließt, auch zunächſt voll Dankes hervorhebt,

und jenem Patriotismus,der nicht nur die höchſten Helden und Weiſen von Hellas

Söhnen bis zu den Eidgenoſſen aufzog, ſondern ſich auch immer alsdieſicherſte

Grundlage jeder weitern Begeiſterung und Aufopferung für das Wohl der Völker,

ja der Menſchheit erwieſen hat—

Der Mann, aufwelchen dieſe Betrachtungen uns hinüberleiten ſollten, deſſen

Bild dieſen Blättern voranſteht, und deſſen Leben, beſonders ſeine Bildungsgeſchichte,

wir in Kürze darſtellen wollen, iſt Otto Werdmüller, geboren zu Zürich am

Oſterabend 1518, der Sprößling eines Geſchlechtes, das ſchon damals in Kämpfen

wie in bürgerlichem Dienſte des Vaterlandes einen guten Klang hatte. Sein Urgroß—

vater war jener Otto Werdmüller, deſſen kühne Vertheidigung ſeines Wohnhauſes

zum Schutze der bedrohten Vaterſtadt in der Belagerung 4444 und die Rettung

ſeines Sohnes Heinrich durch die Kloſterfrauen am Oetenbach ſo bekannt ſind).

Sein Großvater war Johannes Werdmüller, der mit ſeinen fünf Brüdern in den

Burgundiſchen Kriegen ſtritt. Sein Vater und Oheim, Heinrich und Jakob Werd⸗

müller, gehörten zu denjenigen, welche das Werk der Reformation in Zürich mit

Freude und Liebe aufnahmen und mit Muth und Aufopferungpflegken undverthei—
—
—

*) Müller Geſchichten Schweiz. Eidgenoſſenſchaft, IV. 4. S. 47. Angabe von 1826 *

Neujahrsſtück der Feuerwerker 18358. S. 44.
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digten. Sofinden wir beide unter jenen Zürchern, welche die Diſputation zwiſchen

Zwingli und Faber im J. 41628 in ſatyriſcher Schrift (das Gyrenrupfen) beſchrieben,

und ſo erſcheinen beide in den Kappelerkriegen als Hauptleute. Der Oheim Jakob

beſonders war in den Mailändiſchen Feldzügen, namentlich in der Schlacht bei

Novarra 1548 und in Verhandlungen mit den Päbſten ausgezeichnet, ſpäter Land—

vogt zu Locarno, dann des Rathes und Seckelmeiſter, und überhaupt im Feld und

Regiment augeſehen, „ein Mann von großer Beredſamkeit, freundlichem Ernſte,

biederer Geradheit und unerſchütterlicher Pflichttreue?). Aber auch der Vater

that ſichin Schwäbiſchen und Mailändiſchen Kriegen hervor, war 1534 der Anfüh—

rer einer bedeutenden Kriegsmacht, welche Bremgartenbeſetzt hielt und vertheidigte,

ward 1532 des Raths und Obervogt nach Birmenſtorf. Er ſtarb den 24. October

1548, und warzweimalverheirathet, zuerſt mit Regula Bluntſchli, und nachher

mit AnnaSchmid von Steckborn.

Von Otto, dem Sohnedererſten Gattin, vernehmen wir zuerſt in einem Briefe

des Vaters an Zwingli vom Frühjahr 1626, woriner in anmuthiger Beſcheidenheit

dieſen über die Zukunft des dreizehnjährigen Knaben um Rath fragt. Wir geben

ſeine eignen Worte: „Gott grüß Euch, lieber Meiſter Ulrich! Ich han Euch längiſt

wollen fragen meines Knaben wegen, ob ich ihn ſoll ein Handwerk lernen lan oder

größeren Koſten mit ihm han; esſei jetzt mit der Bibel zu kaufen oder anders von

der Sprachen wegen. Dennich auch des Sinns (bin): wenn einer lernte unſchuldig

leben vor Gott und der Welt, das wäre dasallerbeſt Studieren. Abernichtsdeſto

minder begehr ich Euers freundlichen Raths undſchriftlich Antwort. Ihrverſtehet

wohl meine Meinung; doch fraget den Knaben ſelber auch.“ Zwingli's Antwort iſt

nicht mehr vorhanden: aber ſein hoher Eifer für die Wiſſenſchaft und gewiß auch

des hoffnungsvollen und lernbegierigen Knaben Bitte konnten ihn nicht zweifelhaft

laſſen, dem Vater das bedeutende Opferderwiſſenſchaftlichen Erziehung ſeines Soh⸗

nes anzurathen. Sobeſuchtedieſer dann wirklich die lateiniſche Schule des damals

in Zürich als erſter Ludimoderator nach der Reformation angeſtellten Oswald Myco—

nius, und wirſehen ihn dieſem erſten Lehrer, den er dann in Baͤſel wieder fand,

Zeitlebens mit einer kindlichen Liebe und Anhänglichkeit ergeben, welche den Lehrer

und den Schüler zugleich ehrt. Später ergriff er doch ein Handwerk, und zwar,

wenn eine Anſpielung“) unsnicht täuſcht, das von dem Vater, wahrſcheinlich in

*) Altes Zürich, S. 4. Anm. 3. und S. 121. — Neujahrsſtück der Stadtbibliothek 1795.

Meyer, die evangeliſche Gemeinde zu Locarno. J. S.426ff.

*5) Dürſteler Geſchlechterbuch. IX. S.108 b. Lobſpruch 2.
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dem angeſtammten Wohnhauſe in der Werdmühle, betriebene Müllergewerbe. Ihn

beſtimmten hiezu die beſchränkten Vermögensumſtände ſeines Vaters; allein der Eifer

für die Wiſſenſchaft verſchaffteihm den Sieg über ökonomiſche Schwierigkeiten, und

der Vater entließ ihn nach Baſel, woer ſeine Studien unter dem geliebten erſten

Lehrer fortſetzte. Von hier aus war es wahrſcheinlich, wo er 1581 nach der

Schlacht bei Kappel an den vorhin erwähnten Oheim in Locarno einen noch vorhan—

denen Brief ſchrieb, und ſeine Betrübniß über die damalige ſchlimme Lage der evan—

geliſchen Sache gegen ihn ausſprach. Späterhin finden wir Werdmüllern zu Straß—

burg, wo eine höhere Schuleden Unterricht der Univerſität vorbereitete, und von wo

aus er dem theuren Myconius ſeinen Dankfür dengenoſſenen Unterricht bezeugt

und auchgegen deſſen Mutter eine beſondere dankbare Zuneigung kundgibt, die er

in allen ſpätern Briefen immer erneuert. Einen längern Brief aus Straßburg

von 4585 wollten wir unsnicht verſagen faſt ohne alle Veränderung aus dem Ori—

ginal hier einzurücken, weil er deutlicher als jede Beſchreibung uns die kind—

liche und fromme Sinnesart des zweiundzwanzigjährigen Jünglings, ſeine heiße

Lernbegierde und die Schwierigkeiten ſeiner Lage zeigt, dabei allerdings auch die Un—

ſicherheit in der Mutterſprache ſelbſt bei gebildeten Jünglingen, die Latein ohne allen

Anſtoß und mit wenigen Mängelnſchrieben.

Demeerbaren , frommen Heinrich Werdmüller, minem lieben vnd getrüwen uatter!

Gnad frid vnd barmherzikeyt von gott unſerem uatter durch Jeſum Chriſtum, minlieber

vnd getruwer uatter! ich ſag minem gott zuo dem erſten hoch lob vnd dank, der do gunnet geſuntheit

mir vnd dir vnd unſerer muoter vnd allen geſchwüſterigen. Demnach loben vndpriſen ich allweg mi—

nen gott, der uns ouch richlig narung gibt, vnd mich ſofliſſig uffenthaltet (treulich unterhält) durch

dich minen uatter, von dem ich iez empfangen hab iiij kronen; als (wie) du mich dann allweg trü—

lich vnd überflüſſig verſehen haſt, alſo (ſo) iez aber überflüſſig vnd ugetterlich. Wer mag wider—

gellten ſoelche guete vnd liebe? Deß enbüten (entbiete) ich mich aber, wennich uſ gottes ſunderer

(beſonderer) gnad wider heimkummen ſol, hoff ich, man mueßgſehen vnd ſpüren, ich habedoch

redlich vnderſtanden (geſtrebt) widerum nüz zuo ſin vnd etlicher maß (zu) widergellten was mir guots
geſchehen iſt. Wil mich aber gott berouben mines uatterlands vnd mir das laeben nemmeneeb(ehe)

ich widerum heim keeren; wie er dann (denn) gethan hatt minemallerbeſten xellen, den ich hie

han ghan, gott erbarms! deß Lauaters ſun: ſo bekenn ich, das großer koſten an mich gewennt

iſt vergebens. Eebich uſred, wilich kurzlich beſchriben den iaemerlichen tod mines Lauaters, den

du wol kent haſt, dann er lang by dem h. bullinger geſtudiert hatt.“ Hier folgt die Erzählung von
dem Tode dieſes jungen Lavater, der beim Baden ertrunkenwar. Dann fährt Werdmüller fort:

Dasaberichnitt mitt imm badet han, ia nitt gewüßt hatt vorhin, wenn (wann) er baden wollt,

ſchriben ich zuo ſunderer gottes barmherzikeyt vnd guete. Die meß habich beſunder fil zuo tuon

ghebt, dasich geſpart hatt uff die zit ze tuon: ſuſt wil ich glouben, das Lauater mir ouch anzeigt

hette, wenn er baden wolte; ich hette, fürchten ich, um luſts (vergnügens) willen mitt im badet.
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Aber gott ſy lob, ich hab das iar nach (noch) nie badet, vnd wil fürhin nach behuotſamer ſin.

Wie wunderbarlich ſind die urteil gotts! Was habich mee (mehr) uerdient oder ein ander vnder

uns, dasallein Lauater, ein ſo finer, züchtiger, frommer knab, derſo redlich gſtudiert hatt, der

niemants erzürnet hatt, den iederman geliebet hatt, bi dem ich von herzen gern all min laeben lang

beliben (geblieben) waere — ia daser allein hatt mueſſen iagemerlich ertrinken, vnd andere nitt, die

mitt imm nitt zu uerglichen ſind in aller zucht, in eerbarkeyt, im ſtudieren! Es ſind nach nitt

iiij wuchen uergangen, das er hatt von ſinem lieben uatter X gl. empfangen, welches koſtens

allen ſin uatter hett mögen der tagen eyneſt ergezt werden: aber gott hatt es andereſt uerordnet! ——

Wasdir mee zuoſchriben waere, wil ich miner muoter ſchriben. Was nüwsgeſchrey iſt, wil ich

dem uetter Jacob Werdmüller enbieten. Aber das wolte dich nach wüſſen lan, minenthalb. Wenn

es iez herpſt wirt, bin ich ij iar hie gſin zuo Straſburg, vnd wil gern nach lengerhieſtudie—

ren; allein das ich demnach kan (kommen) moege uff ein rechte hohe ſchuol, vnd ein wil da ouch

ſtudieren, es ſy zuo Wittenburg, es ſy in Welſchland, es ſy in Italia, oder wo min herr Bullinger

meynt. Wo(wenn)aberich ſolt hie bliben lang nach, vnd demnach nitt kummen uff ein hohe

ſchuol vnd gſehen wie es da zuogang: ſoiſt min früntlich bittvnd begaerung zuo dem hoechſten, das

ich iez uff das beldiſt, uff den herbſt, oder als (ſo) bald es gſin mag, geſchikt werde von üch

uff ein hohe ſchuol; dannie (ja) der herr Bullinger wol weiſt, wie wol es mir keme, wenn ich nun

(nur) ein klein zitt darbyh waere, ich geſchwig, ebſchan (wenn gar) lang. Lieber min uatter, ſo es

ſich begibt, red daruon mitt dem h. Bullinger. Ich ſchrib imm iez nüt daruon; dann ich imm

ſchriben muoſ von des Lauaters ertrinken, welches in (ihn) faſt bekümeren wirt: darum ich ſuſt nüt

darzuo ſchriben wil. Derzaerig halb wurde minlieber herr Bullinger machen, das man mir etwan

mengs (mehrere) fronfaſten gelt zemmen gebe. Item, wenn es dich guot duechte, ſo gaebeſt mir ein

guldin oder XV (2) uon ünſer muoter ſaeligen teil: doch wil ich dich nienarmitt (mit nichts) erzür—

nen: wie du wilt, alſo wil ich ouch. Ich bedarff aber deſſelbigen gellts, die wil ich wandlen

(während ich reiſe), bas weder ſo (mehr als wenn) mich gott widerum heimlad, hoff ich. Von

dem ſtudieren im Ariſtotele wil ich bi dem nechſten botten dem herr Bullinger ſchriben, dem du

werlich in ſelchen ſtuken allweg glouben ſolt: ſittmals (ſintemal) du nitt daruon ſelbſt wol verſtan

kanſt. — Einganziar gib ich minem herren an tiſch XXVſtraſburgiſch guldin, welches iar us wirt

fin an ſ. Michels tag im nechſten herpſtmonat. Daran hab ich imm geben nach vnd nach XVij gl.;

das übrig gelt wirt ich ſchuldig bliben (zu zahlen haben) inn dem end deß herpſtmonats. Ach gott,

was magſtu iez denken, ſo ich ſchrib von ſouil gellts umm den tiſch, umm buecher, als nammlich
ich minem herren Bullinger von dem Ariſtotele (zu) ſchriben muot haben (den willen habe); demnach

wous(wieſoll es werden) von wegen deß gellts, das ich han wurde(ſollte), wenn ich witer wand⸗—

lete? Wie, denkſtu nitt, ich welle mich uerderben? Iſt dir nitt iez, ich ſolt bh dem hantwürk

bliben ſin, ſo hette ich nitt ſo uil koſtet? So gib ich dir ein billicheantwurt: wag duein weniggellt,

ſo will ich dran ſezen min ganzen lib, mitgottes hilff wil ich re dlich ſtudieren: ob gott wil, ſol es

weder dich nach mich gerüwen. In ſumma, magesgſin, ſo begaerich uff ein rechtſinnige hohe
ſchuol, eſ ſy über kurz oder lang, gogeb (ſei es nun) ich hab fil zerig oderwenig. Demnach wilich

loſen, ich ſy hie zuo Straſburg oder anderſtwen (wann ſonſt), ob es mir ſchad waerinkurzer zit

anzuoſehen denallerglerteſten heyden, der uff die erden kan iſt, nammlich Ariſtotelem: dann (da)

ich ie (fürwahr) begaer mit? groſſem yffer inn dem ſtudieren fürzuofaren bis an min end, gogeb

eſ ſye mir uff dem hals (ganz nahe) wie es minem beſten xellen Lauater, oder es ſy nach wyter
*
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uß Lieber min uatter, zuo dem bſchluß, las dich nüt bekümeren um das, dasich dir iez geſchri⸗—

ben han, dannich allweg dir gehorſam ſin wil, vnd, ob gott wil, nitt urſach geben, das du dich
bekümereſt ſo faſt (gar zu ſehr) umm minend willen. Allein zeig mir an was du begaeriſt. Schrib

mir als bald du kummlich magſt allwegen: danndinuagetterlich ſchriben mich uſ herzen erfrewet vnd

ergezet zuo dem hoechſten. Wie du mich empfolhen haſt inn den ſchirm derhelgentrifaltikeyt, alſo

welle das eynig guot uſ luter ſiner gnad, trüw, liebe vnd barmherzikeit dich behueten vnd die muo—

ter vnd min bruoder vnd all ſchweſteren an lib vnd ſeel. Geben zuo Straſburg inn des h. Bedroti

huſ, an dem 7 tag des hewmonats imm 1635. iar.

Otto Werdmüller din lieber vnd gehorſamer ſun.“

Solche Schwierigkeiten hatten die Jünglinge jener Zeit zu überwinden, die der

Drangeiner edlen Wißbegierde auf die Bahn der Studien rief; daß doch nie das

heutige Geſchlecht, dem alles eben ſo erleichtert wird als es jenen erſchwert ward,

dem die Quellen des Wiſſens ſo unendlich reicher ſtrömen, vor den Leiſtungen jener

Unbegünſtigten erröthen müßte!

Das Verlangen, eine hohe Schule zu beſuchen, ward Werdmüllernerfüllt,

und wir finden ihn 41688 zu Wittenberg, wo er beſonders Melanchthon'sdialektiſchen

Unterricht benutzte. Er widmete ſich nämlich jener allgemeinen Ausbildung, welche

das Mittelalter unterdem Namen Scholaſtik kannte, deren Grundlage die damals

neu erwachten Studien des Alterthums waren, die aber ihre Vollendung in einem

ſyſtematiſchen Schematismus aller Wiſſenſchaften und voraus der Theologie fand,

welchen zuerſt Ariſtoteles begründet hatte, an deſſen Namenſich daher auch dieſe

geſammte Richtung anſchloß. In dieſen Studien erwarb ſich auch Werdmüller ſolchen

UmfangundTiefe, daß ihn noch 1664 J. H. Hottinger den Reformirten Scholaſtiker

nannte. Er empfing zu Wittenberg den Magiſtergrad; im Jahre 18589 aber war

er wieder zu Baſel, woer die Mittel zu weiterer Ausbildung durch Ertheilung von

Unterricht in öffentlicher Anſtellung ſich erwarb. Wirlaſſen ihn wiederſelbſt

reden, aus ſeinen lateiniſchen Briefen an Bullinger Einzelnes überſetzend.

„Däglich zweimal trage ich den meiner Treue anvertrauten Knaben vor den He—

rodianus Griechiſch, und Cicero's Officia, Ceporinus Grammatik und Erasmus

Syntax; und wasſie über Tagegelernt, höre ich beim Nachteſſen ab. An jedem

Tage höre ich auch Dr. Grynäus, der uns die Rhetorik des Hermogeneserklärt.

Unddamitich nicht ganz in der Geſchichte unkundig ſei, höre ich Plutarch's Lebens—

beſchreibungen in Oporinus Vorleſungen. In dieſen Tagen kam auch Dr. Gemuſäus

zurück, der in dem zweiten Theil der Analytik fortfahren wird, ein Mann in jedem

Fache der Wiſſenſchaften überaus geübt. Seine Vorleſung bewundereich vorzüglich

und pflege ſie am allerwenigſten zu verſäumen. Ich habe mir auch dieHebraiſche Gram⸗

*
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matik unſers Theodorus (Bibliander) vorgenommen, und Stunden fürdie h. Schrift

beſtimmt, um das Weſen und den Beweis der vornehmſten Punkte in der ganzen

Theologie zu lernen und darin einſt Andre unterrichten zu können. Dasſind

meine Studien, denen ich allein ergeben bin, und es bleibt mir faſt keine Zeit zur

Uebung des Stiles übrig. — Ich klage aber dir, Gütigſter, daß ich an großem Bü—⸗

chermangel leide und mich die Menge der Schulden (für Bücher) drückt. Dabei

erſchrickt der Vater, wie viel ich verthue, während ich mir höchſt ſparſam vor⸗

komme. Ich habeihm geſchrieben, ich wolle Dir die mir unentbehrlichſten Bücher

anzeigen.“ Er nenntGriechiſche und Lateiniſche Wörterbücher und Grammatiken,

und Livius, für welche zehn Gulden kaum ausreichen möchten. Ich übergehe des

h. Auguſtinus Werke, den lateiniſchen und griechiſchen Plato, Demoſthenes u. ſ. w.

Aber dem allem könnte ich helfen, wenn der Vater auch nur die Hälfte der Schulden

an Froſchauer bezahlen würde. Das magſt aber wahrlich Duallein leicht von ihm

erlangen.“ Undin einem ſpätern Briefe: „Meine Anſtellung in Baſel war ſo, daß

ich davon den Tiſch hatte und 20fl. Allein da die Schüler aus dem Pädagogium

vor der Peſt geflohen und keine zurückkommen, ſo wird mir nicht mit Unrecht der

Tiſch verweigert, welcher mir nur darum früher gereicht wurde, daßich in den Offi⸗

eien las und Abends repetirte. Nurdie 24 fl. blieben mir, für die ich im Herodian

fortfahre. Und weil mir für's Jahr 24 fl. nicht ausreichen (denn ich kaufe darum

nicht einmal den Tiſch, geſchweige was ich ſonſt bedarf), ſo kam mir ſehr erwünſcht

letzthin dein Brief, der von meiner Berufung an Rellicanus Stelle ſprach. — Habe

ich aber noch keine Gelegenheit nach Hauſe zu kommen, ſo bitte ichvon Dir und den

übrigen Schulherrn nur, daß ich in Baſel einige Jahre noch ein Amtverſehen

dürfe, um nicht größern Koſten zu haben. Dennich habe den Vater mehr als genug

bekuͤmmert mit der Größe meiner Schulden, und mitRechtwill er nichts weiter mir

ſchenken, noch Froſchauer warten. Darum bitte ich dringend Deine Güte um väter⸗

lichen Rath u. ſ. w.“

Als zur Berufung nach Zürich ſich noch keine Ausſicht zeigte, die Lage in Baſel

aber immer drückender wurde, ging er mit einem raſchen Entſchluſſe nach Paris und

von da ſpäter wieder nach Orleans, an beiden Orten durch akademiſche Vorleſun⸗

gen die Mittel der Exiſtenz und des Studirensſich erwerbend. Daßauch hier übri⸗—

gens, obgleich ihn beſonders Sleidanus in Paris mit Rath und Empfehlung unter⸗

ſtützte, der ökonomiſche und wiſſenſchaftliche Gewinn keineswegs befriedigend war,

ſehen wir theils aus einem Plane, den Werdmüller Bullingern vorlegte (im

April 1540), zu einem vornehmen Herrn in England zu reiſen, beſonders aber aus
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einem längern Briefe an Rud. Gualther, den nachherigen Nachfolger Bullingers,
Zwingli's Schwiegerſohn, der als jüngerer Studiengenoſſe und Freund in Baſel
Werdmüllers Nachhülfe oft und viel genoſſen hatte. Dieſen, der ebenfalls von
Baſel wegzukommen ſtrebte, ermahnte er einläßlich, dort zu verharren, wennnicht
ganz ſichere Ausſichten ſich ihm darböten, und ſchilderte ihm die Schwierigkeit des
Aufenthaltes in Paris, wo das Leben theuer, Privatunterrichtzu ertheilen ſchwierig
und die Arbeit in den Druckereien (ein damals häufiger Nothbehelf junger Ge—
lehrter) ſchwer und gewinnlos für die Studien ſei. Er ſchildert ihm ſeine Lage,
nach der er wieder in einem Collegium (wahrſcheinlich nach Art der Colleges in
England) für die Koſt Vorträge hielt. Wir heben noch einige charakteriſtiſche
Stellen heraus: „Als ich die Vorleſungen anfing, wurden, wiees Sitte iſt, in
den Straßen gedruckte Zeddel angeſchlagen an etwa vierzig Orten. Esfließt eine
große Menge Studirender zuſammen, an welche maneineeinleitende Anrede halten
muß. Und fürwahr, wenn nicht Gott, dem allein Ruhm und Ehre gebühret, mein
Gemüth geſtärkt hätte, ſo hätte ich ſo vieler Menſchen Geſichter und Blicke nicht
ausgehalten. Ich las aber, damit Du eswiſſeſt, Iſoerates Rede vom Frieden,
einige Geſpräche des Lucian, die Abhandlung des Cäſarius vom Beweiſe, Cicero's
Redeeh er in's Exil ging. Denndieſe fand ich zufällig zu Paris mit meinem Com—
mentar beſonders abgedruckt. Und ſo wurde durch den ganzen Winter viermal in
meinem Namenangeſchlagen. — Auch Dein Kleid müßteſt Du ändern und ein länge—
res bis auf die Füße hinab anſchaffen, wenn Duöffentlich lehren wollteſt. Ich kaufte
einen alten Talar um vier und eine halbe Krone. — Vornämlich aber mußtDu
dieſe Deine Freimüthigkeit ablegen, mit der Du nicht nur Dich „ſondern alle, mit
denen Du umgehen würdeſt, in Lebensgefahr brächteſt; ſo verſchieden iſt die Hei—
math, Sachſen und Paris. Aber wenn DuDeinenatürliche Heftigkeit nicht hem—
meſt oder doch mäßigeſt, wird es weit beſſer für Dich und die meiſten andern ſein,
ſolche Orte nie zu betreten. Denn manerträgtgarnicht dieſelbe Freiheit im Reden,
ſondern ſehr oft muß manſich verſtellen oderwas mannicht gernwill, verſchlucken.
Ich ſchreibe dieß jetztdarum, weil oft Gefahr droht gerade von denen, welche uns
gleichgeſinnet zu ſein vorgeben.“ Aus Frankreich ging er nun wieder nach Baſel
und fand dort auf's neue Anſtellungim Pädagogium, kehrte aber nochim Sommer
nach Zürich zurück, wo er ſich nun auch zu öffentlichen Vorleſungen vorbereitete
Ein Brief an Gualther in Marburg vom Novemberdieſes Jahres ſchildert ſeine
noch immer ſehr gedrückte Lage und Verlegenheit um Bücher bei dem Mangel

eineröffentlichen Bibliothek, und es iſt halb ſcherzhaft, halb rührend zu leſen, wie

4
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die Klagen über die Bücherſchulden und die Ermahnung des Freundes zur Sparſam⸗

keit in treuherzigem Zürcherdeutſch zwiſchen dem lateiniſchen Briefe hervorbrechen.

Allein noch dasſelbe Jahr führte eine beſſere Zeit für Werdmüllern herbei, indem

ihm die Stelle eines Profeſſors der Phyſik und Ethik übertragen ward. Undzugleich

eröffnete ſichihm auch das häusliche Glück, indem er im December ſich mitMagda⸗

lena Geßner, der Tochter Meiſter Andreas Geßners, des Raths, vermählte. Durch

dieſe Heirath trat er ſowohl mit Conrad Geßner als mit Froſchauer in verwandt⸗

ſchaftlicheBerbindung, und zumaldieletztere ſcheint ſeiner frühern Bücherverlegen—

heit ein erwünſchtes Ende gebracht zu haben; wenigſtens finden wir im März 1544

einen Brief an Gualther, dem er für die Frankfurtermeſſe faſt unbedingte Aufträge

zu Büchereinkäufen gibt, und dabei für die Bezahlung ihn auf Froſchauern anweist.

Wir haben unslänger bei dieſen frühern Zeiten verweilt, weil ſie uns für die

Jugend lehrreicher und anziehender erſchienen, und weilhier die brieflichen Quellen

auch reichlicher uns offen ſtanden, während von nun andie ſtets wachſenden Geſchäfte

ihm offenbar die Muße für den Briefwechſel wie auch für die klaſſiſchen Studien

raubten. Er ward nämlich bald zum Predigtamte berufen, trat 1545 an die Stelle

eines Leutprieſterszum Großmünſter, und ward 4547 zum Archidiacon und Cano⸗

nicus der Stift erwaͤhlt. Wenn dieſe neue Laufbahn anfangs nicht ohne Schwierig—

keiten für ihn war, ſo begleitete ihn auch in dieſe derſelbe treue und ernſte Eifer,

der ſeine Studien geleitet und gefördert hatte. Nicht nur bezeugen die Zeitgenoſſen

den Ernſt und die Kraft ſeiner Predigt, und ſeine eben ſo fromme als gelehrte Erfor—

ſchung der Schrift und der theologiſchen Wiſſenſchaft; ſondern auch die, wiewohl

ſeltnern und kürzern, doch immer die dankbarſte Liebe athmenden Briefe an My—

conius ſind erfüllt von theologiſchen Beſtrebungen und dem wärmſten Intereſſe für

die Kirche und die Sache des evangeliſchen Glaubens in der Schweiz und in Deutſch⸗

land. Und noch lauter bezeugen dieſe ſtille, aber verdienſtliche und fruchtreiche

Wirkſamkeit für die Sache der Religion wie der Wiſſenſchaft ſeine Schriften, auf

welche wir zur Vollendung unſers Bildes noch einen Blick werfen.

Zu den frühern Schriften, welche die klaſſiſchen Studien berühren, gehört

zuerſt der ſchon angeführte lateiniſche Commentar zu der Rede Cicero's „Ehe

er in's Exil ging“, der in mehrern Ausgaben alter Commentarien und auch

einzeln mit dem Texte der Rede zu Paris, zu Baſel und zu Zürich mehrmals

aufgelegt wurde. Dieſe Schrift können wir nunfreilich nicht als ein Muſter

unſern jungen, das Alterthum ſtudirenden, Freunden empfehlen; denn nicht
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nur die ſcharfe Kritik ſpäterer Zeit, ſondern ſchon der helle Blick eines Lam—

binus erkannte längſt dieſe Rede als ein ſchlechtes Machwerk eines wenig geſchickten

Nachahmers, während Werdmüller darin noch ein redneriſches Kunſtwerkerblickte,

wofür denn auch nach dritthalb Jahrhunderten noch der Tadel eines F. A. Wolf

ihm nicht ausblieb. Wir aber dürfen wohl zu ſeiner Entſchuldigung dieſelbe An—

ſicht mancher Zeitgenoſſen und die Eigenthümlichkeit jener ſcholaſtiſchen Methode

anführen, welcher gerade eine ſolche Declamation voll Sentenzen und Folgerungen

den beſten Stoff gab, ihre endloſen Eintheilungen und Syllogismen u. ſ. f. auszu—

führen. Ja mandürfte vielleicht ſelbſt in gegenwärtiger Zeit nicht ohne Nutzen

ein ſolches Beiſpiel verkehrter Interpretation betrachten, da ſo häufig eine ähnliche

Scholaſtik, wenn auch in bedeutendern Formen, uns die Schriften des Alterthums

durch Erklärungen verdunkelt, und gerade auch in einer Unkritik, die ſchon beſiegt

ſchien, aufs neue einen ſo unwiſſenſchaftlichen Ruhm ſucht. — Vielbedeutender

undſelbſt einem heutigen Leſer nicht ohne Nutzen iſt eine ſpätere lateiniſche Schrift:

Von Werth, Nutzen und Methode der Moralphiloſophie, welche Ariſtoteles an

Nicomachus geſchrieben,vom J. 1540, Bullingern zugeeignet. Auch hierzeigtſich

die ſcholaſtiſche Anſichtund Behandlung, aber auf verſtändige Weiſe ausgeführt,

und die gut überſetzten Stellen ſowohl als die Nachweiſung und Erläuterung des

Ideenganges können, wiegeſagt, noch jetzt einem LeſerBefriedigung und Belehrung

gewähren. (Intereſſantiſt auch bei dieſer Schrift dieNotiz einesBriefes an Myconius

vom 7. Ocet. 4550: „DerKaiſer hat, wie Du wohlgeleſen haſt, ein neues Ver—

zeichniß ketzeriſcher Bücher nach dem Alphabet herausgegeben, wo zu meiner Freude

wir beide verbunden ſind, Vater und Sohn, Lehrer und Schüler. Denn nach Os—

wald Myconius Commentar zum Mareusfolgt unmittelbar Otto Werdmüllers Buch

von Werth, Nutzen und Methode der Moralphiloſophie.“ — Einedrittelateiniſche

Schrift von ähnlichem Charakter gab nach Werdmüller's Tode 41555 Conrad Geßner

aus deſſen Papieren heraus: „Gleichniſſe von jeder Art der Thiere hergenommen,

ſechs Bücher. Ausje denbeſten Schriftſtellern, heiligen und weltlichen, Griechi—

ſchen und Lateiniſchen, durch O. W. geſammeltund inſchönſter Weiſe geordnet.“

Die Schrift ſelbſt zeugt von einer wirklich bewundernswerthen Beleſenheit, und in

der Zueignung beſchreibt C. Geßner den Sammlerfleiß Werdmüllers und die Menge

ſeiner Collectaneen ganz in der Weiſe wie uns von Jean Paulberichtet wird. Dieſe

Zueignungan des Verſtorbenen älteſten Sohn Abeliſt zugleich ein ſchönes Zeugniß
vonWerdmüllers Trefflichkeit und von Geßners liebendem Sinne gegen Vater

und Sohn.

—
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Unter den geiſtlichen Schriften begegnet uns zuerſt auch wieder eine lateiniſche

Von dem Diener der Kirche, drei Reden, in den Zürcheriſchen Synoden gehalten,

im Januar und September 1549 und im September 1660, mit dankbarer Zueig—

nung an Myconius. Ganzbeſonders in dieſen Reden hat Werdmüuller ſein reiches

Wiſſen, ſeinen offenen Sinn für alle Gebiete des äußern wie des geiſtigen Lebens

und ſeinen tiefen und warmen Eifer für Religion und Kirche dargeſtellt, indem er

die verſchiedenen bibliſchen Gleichniſſevon dem Diener des Evangeliumsinvielfacher

Anwendung ausführt; die zweite, welche das Bild des Arztes in allen und jeden Bezie—
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hungenverfolgt, iſt beſonderer Auszeichnung werth. Von noch größerem praktiſchem

und popularem Verdienſte ſind zweideutſche eigentliche Erbauungsſchriften von den

Jahren 1549 und 1550: „Einkleinot von troſt vndhilff in allerley truebſalen, vnd

wie manſich darinn nach dem wortGotteshalten ſoelle, und: „Kleinot gnanntder

Tod: Wieſich ein Jeder zum Tod bereiten, vnd gegen andern ſterbenden handlen,

auch wie man die, denen jre freunde vnd gliebte verſcheiden, vffrichten und tröſten

ſolle.“ Esbedürfte einer leichten Umwandlung indie Sprache und Sitte heutiger

Zeit, um noch jetzt dieſe Schriften einem chriſtlichen Leſer als ein „Kleinod auch

für ſeine Leiden und Schmerzen zu empfehlen, umdieervielleicht gerne die breiten

und flachen oder dunkeln und unfruchtbaren Wege neuerer Schriften verließe. Wir

ſehen auch den Werth dieſer Schriften für die Zeitgenoſſenaus den mehrfachen Auf—

lagen, die ſie zu Baſel und beſonders zu Herborn noch bis 4607 erlebten. Indas

Jahr 1554 fällt die„Hauptſumma der wahren Religion“, d. i. kurze Erklärung der

zehn Gebote, des Glaubens, des Vater Unſer, der Sacramente nebſt Gebeten; in

deren Zueignung an den „züchtigen und fleißigen Jingling JoſenAmmann“ Werd—

müller ſo ſchön ſagt: Da der allmächtige Gott am Ende des letzten Jahres meine

Hausgenoſſen mit Peſt heimgeſucht und ich mich auch mehr als ſonſt auf den Tod

bereitet, habe ich von Gott ernſtlich begehrt, zuvor eine kurze Summedeſſen, ſoich

neun Jahreöffentlich gelehrt und gepredigt, aufzuſtellen und zu hinterlaſſen; damit,

wennich unter der Erde ruhe und nicht mehr ermahnen und zurufen kann, nichtallein

die Aeltern und Erwachſenen, ſondern auch die unerzognen Kinder, die fremden ſo
meiner Treue anbefohlen, und dann auch die meinigen ſo mir von Gott beſchert ſind,

ein klares Bekenntniß meines Glaubens hätten, dahin alle meine Predigten gerichtet

waren und darauf ich bis an's Ende mitGottes Gnade verharre. Noch vollſtändiger

legte er dieſes Bekenntniß ſeines und des allgemeinen evangeliſch chriſtlichen Glaubens

ab in einer letzten Schrift: „Vomhoechſten artickel IIIIbuecher. Wie der menſe vor

Gott gerecht und ſaelig werde, nach innhaltder heiligen gſchrifft, wider alle ecten
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vnnd irrthummen“; eine Art evangeliſcher Dogmatik, welche wie die vorige Schrift
ebenfalls zu Herborn mehrfach neu aufgelegt wurde.

Die Zueignungdieſer Schrift an Propſt und Capitel zum Großen Münſter trägt
das Datum vom Hornung 15652: und ſchon der 256. März desſelben Jahres war der

Todestag Otto Werdmüllers, der kaum das neununddreißigſte Jahrerlebthatte.

Ihnbetrauerte ſeine ——— die Kirche und die gelehrte Welt, die aus den
Schätzen ſeiner Wiſſenſchaft noch reiche Ausbeute zu erhaltenhoffte; noch tiefer die

**8 Zünglinge, die er an ſeinem Tiſche hielt und zur Tugend wie zur Wiſſenſchaftleitete
(unter Andern auch der nachmalige Antiſtes Ludwig Lavater); und amtiefſten die

bverlaſſene Gattin mit den neun Kindern, deren älteſtes „der vorerwähnte Abel, erſt
eilf Jahre zählte. Von ſeinem Leichenbegängniſſe aber ſchreibt Joh. Rud. Stumpf,

derSohndesGeſchichtſchreibers an dieſen ſeinen Vater: „DerLeiche folgten über
dreihundert Menſchen, die meiſten vom Rath und unſerem (dem geiſtlichen) Stande

nicht ohne höchſte Bezeugungdes bitterſten Leides. Ich betraure ſicher voraus das
Schickſal unſers Gymnaſiums, das einen ſolchen Gönner verloren, ich bejammredie
Kinder, die eines ſo treuen Vaters beraubt ſind; aber am allermeiſten hätte es Dich
bewegen müſſen, wenn Dudie beiden guten Greiſe, den Schwiegervater und Oheim des
Verſtorbenen (Andr. Geßner und Jak. Werdmüller) vomtiefſten Leide gebeugt geſehen
hätteſt.“ Und Conrad Geßnerſchreibt in der ſchon angeführten Zueignung: „Es war
jener nicht nur ſeiner Familie, ſondern überhaupt unſrem Vaterlande eine vorzügliche
Zierde und Schmuck, wie durch Gelehrſamkeit und andere Tugenden, ſo vorzüglich durch
die Frömmigkeit, die er daheim und öffentlich zu lehren, ſo lange er lebte, nicht auf—
hörte. Und wie er gut und rühmlich gelebt, ſo ward ihm von Gott verliehen, fromm
und rühmlich zu ſterben, und ſeinen Glauben und ſeine Religion, ſo lange er vor der
Gewalt der Krankheit konnte, mit hohem Muthe zu bekennen. Wenn Du „beſter
Abel, ſeines Lebens und ſeiner Studien Beiſpiel befolgeſt, ſo wirſt Du desſelben
Ruhmes auf Erden undderſelben Seligkeit im Himmeleinſt, wenn es Gottgefallen
wird, theilhaft werden. Ihn alſo halte Dir ſteter Nachahmung würdig; dann
hoffen wir, daß Duin kurzem unter Gottes Leitungein trefflicher Mann und dem
ganzen Vaterlandeeine Zierde ſein werdeſt.“

Mögeſt auch Dudas Bilddieſes treuen und ſchönbegabten Dieners der Wiſſen—
ſchaft und Religion mit Freude und Achtung betrachten, undim eigenen Streben
Dich geweckt und gefördert finden, theure Jugend unſerer Vaterſtadt! daß auchDu
aufblüheſt zu Gottes Ehre und dem Segen der Menſchen: danniſt der Zweck dieſes

erfüllt, und zugleich der herzliche Wunſch, mit dem wir88 zum neuen
Jahr 3

  
 

 


